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Buchbesprechungen 
Davidek, V.: V o r der G r ü n d u n g Prags (Co b y l o p r e d Prahou) . Nkl. 
Vysehrad, Praha 1971. 
Das Werk, das im Sommer entstand, in einer Woche zu besprechen ist nicht leicht. 
Neben dem vorliegenden Buch von V. Davidek, befinden sich eine Reihe von Artikeln 
und Abhandlungen aus den Jahren 1944—70 vom selben Verfasser in Vorbereitung. 
Das Werk von Davidek ist eine sehr gut durchdachte Arbeit, die aus einem tiefen 
und langen Studium entstand. Es zeigt uns viele Anschauungen und Meinungen, die 
Gelegenheit geben zu polemisieren, aber man kann ihm Kenntnis und Logik nicht 
leugnen. „Ich versuche die böhmische Geschichte wenigstens um ein Jahrhundert zu-
rück zu verlängern, um das IX. — das Budecer Jahrhundert" bekennt er im Eingangs-
kapitel und unter diesem Gesichtswinkel kann man auch alle überraschenden histori-
schen „nova" annehmen und beurteilen. Eine untergeordnete Rolle spielt bei den Aus-
führungen des Autors das inbrünstige tschechische, slawische und christliche Bewußt-
sein. Er beginnt mit der Veröffentlichung der Karte des sog. bayerischen Geographen, 
welche eigentlich schon lange sowohl in unseren als auch in slawischen Schulen hän-
gen sollte. Vielleicht wäre dann den Nationalsozialisten nicht so vieles geglückt. Zu 
diesem Punkt einige Angaben, die im Buch nicht angeführt sind *. 
In „Provincia Bohemorum" wird die Gegend beim Böhmerwald besser beschrieben 
als von Simäk, führt Cibulka an 2, und auch die Taufe von 14 duces wird verständ-
licher ausgelegt3. 
Die Aufmerksamkeit des tchechischen Stammes wurde zunächst sicher auf den zu-
gänglicheren Westen gelenkt, besonders wenn wir uns der Ansicht des Autors an-
schließen, daß die ursprüngliche Tschechei sich entfaltete aus Podripsko und Budecsko, 
dessen Aufbau sich „bescheiden" entwickelte, wenn nicht im VII. dann sicher im 
VIII. Jahrhundert. Daraus läßt sich auch schließen, daß die Orientierung der aus Mit-
tel-Böhmen stammenden Einwohner mehr auf die Lucaner gerichtet war, welche sie, 
als der mächtigste Stamm des nordwestlichen Gebietes, das sich um das gut befestigte 
Saazer Gebiet konzentrierte, provozierten. „Vlastislav hat schon früher gegen die Tsche-
chen Kämpfe geführt" 4 . Es ging um den Stammesführer der Lucaner, den wir „so wie 
die Burg Zatcan nennen", schreibt Kosmas — auch Fürst Vlastislav beabsichtigte über 
die Tschechen zu regieren. In der Entscheidungsschlacht jedoch wurden die Lucaner 
besiegt. 
Davidek vergönnt Kosmas nicht viel; „mit den erfundenen, falschen Gerüchten" steht 
er nicht alleine da. Schon Pekar5 berichtet, daß die Geschichte vom blinden Glauben 
1 W. Fritze, Die Datierung des Geographus Bavarus, in: Zeitschrift für slawische 
Philologie 21 (1952) 326—342. Horäk-Trävnfcek, Descriptio civitatum ad septentriona-
lem plagam Danubii (Praha 1956). 
2 Velkomor. Kostel v Modre (Praha 1958) 146. 
3 H . Preidel, Die Taufe der 14 böhm. Herzöge, in: Prager Nachrichten VI (1955). 
Archäologische Denkmäler und Funde zur Christianisierung des östl. Mitteleuropa. Die 
Welt der Slawen V (1960) 62. F. Zagiba, Bairische Slawenmission und ihre Fortsetzung 
durch K. u. Method, in: Jahrbuch für Geschichte Osteuropas (München 1961) pp 4. 
4 Kosmova Kronika (Praha 1950) 29. 
5 Pekar, 2ivot a umuceni sv. Väclava (Praha 1941) 77. 
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an die Autorität von Kosmas' Chronik beherrscht wurde. Zu der Zeit, als Davidek an 
seiner Arbeit schrieb, war das Buch von V. Trestik noch nicht erschienen6; seinerzeit 
konnte jedoch der ehrenwerte Chronist Davidek helfen. Die Berichte über die Lucaner 
und ihre Niederlage, von Kosmas nach ungefähr 200 Jahren bearbeitet, können auch 
archäologisch belegt werden. Möglicherweise kann man demzufolge die Kämpfe der 
Lucaner ins 9. Jahrhundert verlegen. Gründe für Davideks Behauptungen: Der Stamm, 
der die Lucaner aufrieb, mußte tapferer gewesen sein — mußte Burgen7 früher als sie 
gebaut sowie ein höheres kulturelles Niveau gehabt haben. So kann vielleicht der Ver-
gleich — hauptsächlich auf archäologischem Gebiet — die Niederlassung der Lucaner 
aus Budec manches besser beleuchten und ergänzen. Erst durch die Unterwerfung der 
Lucaner konnte der tschechische Staat, besser gesagt die Machtformation der Tsche-
chen, zuerst der Budecer und dann der Prager, mit den Slavnikingern wetteifern, sie 
sogar unterwerfen und für die Abhängigkeit von Klein-Polen gewinnen8. Aus alldem 
kann man möglicherweise schließen, daß die auch strategisch wichtige Burgstätte der 
Lucaner — 2atec — im VIII. Jahrhundert oder gar früher erbaut wurde; sie war kon-
struiert wie eine typische Angriffsburg, gewährte jedoch bei weitem mehr Schutz als 
Budec. Die Offensive der Lucaner wurde vom Verteidigungs- bzw. Rückzugs-Zentrum 
gut unterstützt. 
Der Autor schätzt die Bauzeit der Burgstätte Budec auf 10 Jahre. Wenn man die 
Arbeitsmoral der damaligen Menschen berücksichtigt, darf man die wahrscheinliche 
Hilfe der Gefangenen oder Sklaven nicht vergessen. In 2atec konstatiert man die Zu-
gehörigkeit der Polen (Bericht aus dem Jahre 1004); früher war das Vorkommen von 
Sklaven und Gefangenen sicher häufiger. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß Magdeburgs archäologische Forschungen, die der 
Autor im Zusammenhang mit dem hl. Vojtech erwähnt, seinen Schlußfolgerungen von 
Nutzen sein können9. Interessant ist die Ansicht, die nach Westen deutet, daß nämlich 
das Patrozinium des hl. Petrus von Regensburg aus auf die Budecer überging10. 
Man spricht vom „alt-polnischen" Kult der tschechischen Heiligen von Kliment, eine 
Vita, die auf unsicherem Boden steht. Die modernste Abhandlung über den Kult des 
hl. Kliment in Polen bestätigt, daß sich dort diese Verehrung bis ins XIII. Jahrhundert 
durch benediktinischen und italienischen und vom XIII.—XV. Jahrhundert durch deut-
schen Einfluß ausbreitete, weil sie vor allem durch das Verdienst slawischer Glaubens-
verkündungen zunächst über unser Gebiet nach Italien gelangte11. 
Ganz selbstverständlich berichtet er vom Ehestand des hl. Wenzel, vielleicht durch 
den Einfluß der Legenden des Nikolsky und Kristiän. Dies dürfte nicht ganz stimmen, 
wie die Abhandlungen von Stejskal, Doskocil u. a. zeigen12. Hier so wie bei Davidek 
ist der Lapsus („ohne Schuld", „ohne Schuld") in den Originalen von Wichtigkeit, oder 
der anders entstandene Fehler in den kritischen Ausdrücken „vi, vis, vix, avis", welche 
als ein sehr labiles Werkzeug für irgendwelche historische und philologische Schluß-
folgerungen dienen. 
Die meisten Einwände gibt es vielleicht gegen die Erhöhung der Drahomira und den 
als nicht so wichtig genommenen Tod der hl. Lidmila. Ihr widmet er drei Zeilen auf 
Seite 31, jedoch der Drahomira fast eine halbe Seite, S. 32. Wenn er den Wert der Le-
6 V. Trestik, Kosmova Kronika (Praha 1968). 
7 2atec-urbs arci az poc. XI. stol. jeho osazenstvo cives, concives. 
8 Histor. sbornik Üstecka (Üsti n. L. 1967) 25. 
9 F. Schräder, Beiträge zur Geschichte des Erzbistums Magdeburg (Leipzig 1968). 
Zur Bedeutung von civitas, ibid. 11, p. 10. Pekafovi znamenä urbs asi jen hrad, civitas 
hrad i knizectvi k nemu nälezejici. 
1 0 Wegener, Böhmen, Mähren und das Reich im Hochmittelalter (München 1959) 20. 
1 1 T. Las, Kult sw. Kiemensa, in: Roczniki teol.-kan. (Lublin 1967) IV. 53. 
1 2 Stejskal, Sv. Vaclav (Praha 1925) CCH 1940. V. Devos, S. Wenceslas etait-il-marie? 
An. Bolland. (1963) 368—70. 
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genden „Ecce nunc-Ge" und „Nikolsky" anerkennt, kann er auch die Lidmila-Legen-
den „Fuit" und „Factum est" nicht leugnen. Dort wird das Verhältnis beider Frauen 
klar geschildert. Klar ist auch der Unterschied zwischen Lidmila und Drahomira. Be-
züglich der Drahomira-Statue weisen wir auf die Studien von Ludatov von Havolanech; 
die bereits für das Jahr 789 den Fürsten Dragovita nachweisen. Dort könnte über 
Drahomiras Abstammung sowie etwas über ihre Charaktereigenschaften zu finden 
sein 1 3. 
Unlogisch ist der Vergleich von der Heiligsprechung Lidmilas und ihrem Enkel Wen-
zel mit der Heiligsprechung von Helena und Konstantin. Bei diesem kirchlichen Akt 
sind doch immer nur persönliche Heiligkeit oder Verdienste von Bedeutung und nicht 
die verwandtschaftlichen Beziehungen. 
Es wäre nötig, über die Analyse der Legenden Philologen, evtl. auch Paläographen 
urteilen zu lassen. Davideks Aufruf, alle Legenden zu veröffentlichen, wäre man schon 
allein der Person schuldig. Es sollte noch bemerkt werden, daß Davidek die traditionel-
len Beurteilungen der Legenden ablehnt und die zweite „Ge nyne" (v. Nikolsky) an 
die erste Stelle stellt und traditionsgemäß die erste auf den zweiten Platz transferiert. 
Sei es nun die erste oder zweite, wir stimmen mit dem großen Einfluß der Legende 
Ge nyne in der slawischen Welt überein, wie vom zitierten Gelehrten Kocubinsky auf 
S. 84 bestätigt wird: „Was wäre aus uns geworden, Slawen, hätte die tschechische Ini-
tiative des IX. Jahrhunderts den herrlichen Versuch zur Gründung der Nationalkirche 
nicht unternommen und damit auch das dritte nationalchristliche Schrifttum, parallel-
laufend mit dem griechischen und lateinischen? Von allen Slawen ist das Verdienst 
der Tschechen somit am höchsten". 
Die Geschichte des Pfarrsprengels von Budec14 ergänzen wir mit dem Hinweis auf 
Podlahov15. 
Wir sind es Davidek schuldig, seine Arbeit als anregenden Beitrag zur tschechischen 
Geschichte hoch einzuschätzen, welcher sicher in sachverständigen, aber auch in breiten 
Kreisen ein nachhaltiges Echo hervorrufen wird, da er ungewöhnlich frisch und inter-
essant geschrieben ist. 
V. Bartünek 
A l m a n a c h des B i s t u m s R e g e n s b u r g : Herausgeber Ordinariat Regensburg. 
306 Seiten. 
Die Jahrtausendfeier des Patrons der Diözese Regensburg, des heiligen Wolfgang, 
war Anlaß, nicht nur die Geschichte des Bistums in Erinnerung zu rufen, sondern auch 
das kirchliche Wirken in der Gegenwart übersichtlich zusammenzustellen. So ließ das 
Ordinariat unter Schriftführung von Prälat Hermann Grötsch einen Almanach erarbei-
ten, der das ganze Leben der Diözese in Leitung, Verwaltung und Seelsorge, in ihren 
caritativen Aktionen, in Verbänden, Organisationen und Institutionen darstellt. Worüber 
sich jemand ein Bild machen oder Auskunft einholen will, sei es über die Priester-
ausbildung oder die Orden, über das Wirken der Caritas auf den verschiedensten Ge-
bieten, die Geschichte des Bistums mit seinen Seligen und Heiligen, über die berühmte 
Pflege der Musik, seine Bauten, sein Presse-, Bibliotheks- und modernes Archivwesen, 
er wird erschöpfende Auskunft finden. Zudem zeichnet sich der Almanach durch eine 
sehr geschmackvolle Aufmachung und eine reiche und instruktive Bebilderung aus. 
H. Dachs 
1 3 H. Ludat, Hovalandsky dynastie a Premyslovci, CCH 1969, c.4. 
1 4 s. 156—170. 
1 5 Podlahovy Dejiny arcid. prazske (Praha 1917) 64, 498, kdy je Budec filiälkou Pcher 
a Cesky slov. bohov. I, 542. Arcib. archiv mä referät o visitaci na Budci z r. 1631 pod 
sign. D 143/1. Vyznamny byl duchovni sprävce Budce Locatelli r. 1773, autor Babylonu 
Bohemiae / Podlaha (Praha 1905) a Indexu patentium item adnotationum diversae 
speciei / Podlaha, Cat. codicum (Praha 1923) 250. 
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Schuster, Raimund: A u f G l a s g e m a l t (= Bd. 1 der Reihe Oberpfälzer Kostbar-
keiten, hrsg. von A. J. Eichenseer) Verlag Friedrich Pustet Regensburg 1973. 28 S. 
Text, 20 Vierfarbtafeln, 16 Schwarz-weiß-Tafeln; geb. DM 14,80. 
Mit dem vorliegenden Band trat die vom Bezirksheimatpfleger der Oberpfalz, 
A. J. Eichenseer, initiierte Publikationsreihe „Kostbarkeiten der Oberpfalz" erstmals an 
die Öffentlichkeit. Wie der Herausgeber in seinem Vorwort formuliert, geht es darum, 
angesichts des Totalausverkaufs, des Substanzschwundes und der permanenten Zer-
störung traditionellen Kulturguts eine Dokumentation in letzter Minute zu schaffen. 
Und legt man den Schwerpunkt auf „Totalausverkauf", so war er gut beraten, diese 
Reihe mit dem Hinterglasbild zu beginnen. Der Substanzverlust trat hier allerdings 
nicht — wie etwa bei Bauwerken — durch einen natürlichen Alterungsprozeß ein. Be-
lächelte man noch vor einigen Jahrzehnten das Hinterglasbild in seiner naiven Dar-
stellung, woran allerdings eine geschäftige Souvenierindustrie nicht ganz unschuldig 
war, welche die Naivität um eben jenen Strich zu dick auftrug, der Kunst zu Kitsch 
werden läßt, verbannte es aus den bäuerlichen Wohnstuben, wo es neben dem Kruzifix 
im Herrgottswinkel seinen festen Platz hatte, so erfreut es sich seit einigen Jahren wie-
der einer wachsenden Beliebtheit, die nicht selten soweit geht, sich durch Diebstahl 
anzueignen, was durch Kauf nicht erworben werden kann. 
Für alle nun, die ein echtes und tief ergehendes Interesse an dieser alten, volkstüm-
lichen Kunst haben, gab der Verfasser des Büchleins, Raimund Schuster, einen vor-
züglichen Einstieg. Nicht nur, daß kurz, aber instruktiv, in die Maltechnik eingeführt 
wird, Schuster verwertet auch gründlich die in den letzten fünfzig Jahren von der Volks-
kunstforschung erarbeiteten Ergebnisse, die dahin zielen, daß es gewisse Schwerpunkts-
orte gab, mit einer Ballung von Glasmalerwerkstätten, die ihre spezifischen Charak-
teristika entwickelten, sowohl im Stil als auch in der Motivwahl (sehr übersichtlich 
hierzu die Karte auf S. 12 und die Skizzen auf S. 21). Solide genealogische Untersuchun-
gen ermöglichten es dem Verfasser, die Geschichte der drei bekanntesten Malerfamilien 
der Oberpfalz, die der Roth, Ruff und Wellnhofer, nachzuzeichnen; obschon sämtlich 
aus einem Ort, dem Markt Winklarn stammend, entwickelte doch jede Familie ihre 
eigenständige Stilform. 
Das ausgewählte Bildmaterial illustriert den Text vorbildlich. Der interessierte Leser 
wird vor allem die Wiedergabe des sonst nur im Museum der Stadt Regensburg zu-
gänglichen Rißmaterials dankbar begrüßen. Es bleibt zu hoffen, daß auch die folgenden 
Bände der Reihe „Oberpfälzer Kostbarkeiten" ebenso qualitätsvoll und wissenschaft-
lich wohlfundiert gearbeitet werden. 
P. Mai 
Pf ister meister, Ursula: B u r g e n der O b e r p f a l z (= Bd. 2 der Reihe Oberpfälzer 
Kostbarkeiten, hrsg. von A. J. Eichenseer) Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 1974. 
72 S. Text, 32 Bildtafeln, zahlreiche alte Ansichten und Grundrisse, 1 Übersichts-
karte; geb. DM 15,80. 
Nachdem es heute „in" ist, den Urlaub oder auch nur den Wochenendausflug durch 
ein geistiges oder körperliches „Trimm-Dich-Programm" zu intensivieren, kam gerade 
noch rechtzeitig, ehe die große Reisewelle einsetzt, Band 2 der Reihe Oberpfälzer 
Kostbarkeiten „Burgen der Oberpfalz" auf den Buchmarkt. Es sind vor allem die vor-
züglichen Fotos, die den landes- und kulturgeschichtlich interessierten Autowanderer 
anregen können, einige Kilometer Umweg zu riskieren, um sich mit einer, wenn auch 
der augenfälligsten Überlieferungsform, mittelalterlicher Herrschafts- und Besitzverhält-
nisse auseinanderzusetzen. Kann also der illustrative Teil ohne Vorbehalte akzeptiert 
werden, so sind gegen den Textteil doch einige Einwände zu erheben. Es versteht sich 
von selbst, daß auf zehn Textseiten ein nur recht kursorischer Überblick über die ge-
schichtlichen Hintergründe des Burgenbaus in der Oberpfalz gegeben werden kann, 
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trotzdem darf das Zeitraffertempo nicht übertrieben werden. Wenn die Verfasserin 
davon spricht, daß seit dem 10. Jahrhundert enge Beziehungen zu Böhmen bestanden 
und Prag wichtiger Bischofssitz war (S.21), so sind schlicht wenigstens zweihundert 
Jahre historischer Entwicklung übergangen. Die Errichtung eines selbständigen Bistums 
Prag, die Entlassung Böhmens aus dem Iurisdiktionsbereich des Regensburger Bischofs 
im Jahre 973 bedeutet doch, überspitzt ausgedrückt, das Ende und nicht den Beginn 
einer Kommunikation. 
Zu vergleichen wären hier u. a.: G. Schwaiger, Der heilige Wolf gang, Bischof von 
Regensburg, in: Bavaria Sancta 1 (1970) 212 bis 220, bes. 215—216; J. Staber, Regens-
burg und Böhmen bis 870, in: Regensburg und Böhmen = Bd. 6 der Beiträge zur Ge-
schichte des Bistums Regensburg (1972) 11—16; ders., Die Missionierung Böhmens 
durch die Bischöfe und das Domkloster von Regensburg im 10. Jahrhundert, ebd. 
29—38; zuletzt, und allerdings der Verfasserin vor Drucklegung ihres Manuskripts nicht 
mehr zugänglich: Millennium ecclesiae Pragensis 973—1973 = Bd. 1 der Schriften-
reihe des Regensburger Osteuropainstituts (1973). Und wenn man schon von den späten 
Premysliden spricht, um unvermittelt auf die Hussiten überzuspringen, so ist eine für 
die Oberpfalz so bedeutende Epoche, wie sie die Regierungszeit Kaiser Karls IV. dar-
stellt (vgl. J. Staber, Die Oberpfalz und Niederbayern im Kulturprogramm Kaiser 
Karls IV., in VO 109, 1969, 51—62) einfach übergangen worden, was allerdings nicht 
wundert, betrachtet man das komprimierte Literaturverzeichnis. Die Autorin wäre 
besser beraten gewesen, statt die einschlägigen Artikel in dem von ihr zitierten „Hand-
buch der Historischen Stätten Bayerns", hrsg. von Karl Bosl (1965) zu exzerpieren, die 
dort angegebene Spezialliteratur auszuwerten. Auch wäre es nach meinem Dafürhalten 
zum Verständnis der Herrschaftsstrukturen in der Oberpfalz ergiebiger gewesen, auch 
jene Burgen aufzuführen, die vollständig abgegangen sind, als auf 36 Zeilen (S. 60 
und 65) so vielschichtige Probleme wie „Kreuzzüge", „Christliche Lebenseinstellung" 
„Klostergründungen" völlig unzureichend abzuhandeln. Ohne Schwierigkeiten hätten — 
mit unterschiedlicher Zeichengebung — diese alten Herrschaftssitze auf der ansonsten 
sehr gut gearbeiteten Übersichtskarte illustriert werden können. Für die Affinität von 
Burgen auf dem freien Land und den Regensburger Patrizierburgen wäre es dringend 
erforderlich gewesen, den bereits 1971 erschienenen Artikel von R. Strobel, Regensbur-
ger Patrizier-„Burgen" und ihr Wehrcharakter, in: Burgen und Schlösser, 12. Jg., H. 1 
heranzuziehen. Und wann endlich stirbt der Slogan vom „Raubritter" aus! 
Mit der Ankündigung des Verlags „wissenschaftlich fundiert" ist das Bändchen zwei-
fellos überfordert und es lag sicher auch gar nicht in der Absicht der Autorin, eine 
„Dokumentation" zu schaffen, die nur einen sehr begrenzten Leserkreis anspricht. 
Populär, in angenehm lesbaren Stil geschrieben, gibt es dem reisefreudigen Zeitgenossen 
Denkanstöße, sich über den visuellen Eindruck hinaus auch einmal mit der Geschichte 
jener Adelsgeschlechter zu befassen, welche die Burgen zum Schutz ihres Besitzes und 
zur Manifestation ihres Herrschaftsanspruches bauten. 
M.Popp 
Rose, Klaus: D e r L a n d k r e i s D e g g e n d o r f . Historischer Atlas von Bayern, 
hrsg. v. d. Kommission für Bayerische Landesgeschichte, Teil Altbayern, Heft 27, 
München 1971. 
Der vorliegende Band ist nach den Prinzipien der Reihe des Historischen Atlas auf-
gebaut und behandelt die Entwicklung des Landkreises Deggendorf von den Anfängen 
bis zur Gegenwart in vier Teilen (Teil I: Zur Siedlungs- und Frühgeschichte des Land-
kreises Deggendorf; Teil II: Herrschaftsträger im Deggendorfer Raum vom 8. bis zur 
Mitte des 13. Jahrhunderts; Teil III: Die Zeit der altbayerischen Land- bzw. Pfleg-
gerichte; Teil IV: Behördenorganisation seit 1803 und Gemeindebildung im Gebiet des 
heutigen Landkreises Deggendorf). Dabei fällt der selbst für neuere Atlasarbeiten sehr 
große Umfang auf: 456 Seiten, 9 Abbildungen der wichtigsten Orte, Schlösser und des 
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Klosters Niederalteich samt mehreren Karten runden das Bild ab. Dieser ansehnliche 
Umfang ist auch dadurch bedingt, daß der behandelte Raum eine wichtige Rolle vor 
allem im Früh- und Hochmittelalter spielte. So untersucht der II. Teil Macht und Besitz 
der agilulfingischen Herzöge und des deutschen Königs bis 1000 und der herrschaft-
lichen Kräfte von 1000—1250. Hierunter fallen die Babenberger und die Formbacher, 
die Bamberger und die Passauer Kirche und die Grafen von Ortenburg und Bogen. Der 
III. Teil behandelt die Landgerichte Deggendorf, Natternberg und Hengersberg und 
das Pfleggericht Winzer. Diesem guten Überblick über die Entwicklung der verschie-
denen historischen und politischen Kräfte und dem Bemühen, die Vielfalt des historisch-
politischen Lebens darzustellen, stehen erhebliche Mängel gegenüber, die dann auf-
treten, wenn man das Buch nicht nur als Einführung in den Deggendorfer Raum be-
nutzt, sondern mit ihm wissenschaftlich arbeiten will. Dies soll nur an einigen Beispielen 
gezeigt werden. So vermißt man bei der Besprechung des Klosters Niederalteich die 
genaue Bezeichnung der Quellen, die schon seit Herzberg-Fränkel eingeführt ist. Da 
heißt es auf S. 235 z. B. „Ein Salbuch, gefertigt unter Abt Hermann". Dabei handelt es 
sich hier um den Münchener Codex Abt Hermanns, zitiert CM, mit dem zusammen man 
unbedingt auch den Wiener Codex (CV) nennen müßte. Diese ungenaue Zitierweise 
verwundert aber nicht, wenn man feststellt, daß wichtige Literatur über Niederalteich 
fehlt, wie etwa Herzberg-Fränkel, Die wirtschaftsgeschichtlichen Quellen des Stiftes Nie-
deralteich (MI'ÖG Ergbd. 8, 1911, S. 1 ff.), die beiden Wirtschaftsgeschichten über Nie-
deralteich von Herzberg-Fränkel (MIÖG Ergbd. 10, S.81 ff.) und Wachinger (StMBO, 
Bd. 44, S. 1 ff.) und die diplomatische Untersuchung von Klose über das Urkundenwesen 
Abt Hermanns von Niederalteich (Münchener Hist. Studien Bd. 4). Aber auch ältere 
Werke der heimatgeschichtlichen Forschung werden nicht erwähnt, wie z. B. Braunmül-
ler, Der Natternberg (HVN Bd. 17), und Hermann, Abt von Niederalteich (HVN Bd. 19) 
u. a. m. Auf der anderen Seite erscheint viel Literatur, die auf Deggendorf und Um-
gebung keinen oder nur wenig Bezug hat. Sehr störend für die wissenschaftliche Arbeit 
ist — und hier trifft es viele Bände der Atlas-Reihe —, daß bei vielen Ortsnamen die 
mittelalterliche Namensform nicht angegeben ist und daß auch abgegangene Orte fehlen. 
Auf der anderen Seite sind viele Ortsnamen nicht verifiziert, wie z. B. die der Nieder-
alteicher Besitzungen auf der Seite 236 f. Gerade die Bearbeiter der Atlas-Bände müßten 
doch aus ihrer genauen Ortskenntnis heraus der Ortsnamenforschung und den Editoren 
wertvolle Hinweise geben können. Ein weiterer Mangel, der die Benützung dieses Wer-
kes sehr erschwert, ist, daß das Register nicht vollständig und nicht zuverlässig ist. So 
sind z. B. nicht alle Orte, die im Text erscheinen, im Register erwähnt (Auf S. 11 Pilling 
und Puchlarn, auf S. 46 Vogelhausen u. a. m.) Nicht einmal alle im statistischen Ver-
zeichnis aufgeführten Orte kommen im Register vor, z.B. Päzersgrub S.210. Bei an-
deren Orten wird nicht angegeben, daß sie früher anders hießen (z. B. bei Dobl, das 
früher Engelsberg hieß). Diese Mängel sollen den Wert des verdienstvollen Werkes 
nicht bestreiten; sie mindern ihn aber auf alle Fälle. Denn ein Standardwerk — und 
um ein solches handelt es sich bei jedem Atlas-Band — sollte solche offenkundigen Män-
gel nicht enthalten, da es für längere Zeit und auch als Nachschlagewerk verfügbar sein 
sollte. 
J.Klose 
Kraus, Josef: G l e i ß e n b e r g , ein Heimatbuch. Herausgegeben vom Pfarramt Gleißen-
berg 1973. Oktav, gebd. 448 Seiten, 78 Abbildungen. 
Die von Prälat Kraus erarbeitete Geschichte von Ort und Pfarrei Gleißenberg (bei 
Waldmünchen) erfuhr nach sieben Jahren eine zweite, zum „Heimatbuch Gleißenberg" 
erweiterte Auflage. Die tiefe Verbundenheit des Verfassers mit den Geschicken seiner 
Heimatpfarrei beflügelte zu dem Entschlüsse nach wenigen Jahren nochmals eine Auf-
lage zu wagen. Die textliche Gestaltung paßt sich, wie in der Erstauflage, den Wünschen 
des Leserkreises an, für den das Buch in erster Linie bestimmt ist. Das Schwergewicht 
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der Gesamtdarstellung liegt nach den Absichten des Autors auf der Pfarrgeschichte. Eine 
Besprechung der ersten Auflage aus berufener Hand findet sich im HVO-Band 109, 242. 
In die Geschichte Gleißenbergs und seiner schulischen und kirchlichen Einbindung 
sind auch die Nachbarorte Geigant, Lixenried, Ried, Katzbach, Häuslern einbezogen. 
Wie alle Grenzorte vor dem Böhmerwald teilte Gleißenberg die gleichen harten Schick-
sale von der Hussitenzeit bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges. Im Gefolge erschienen 
Armut, Seuchen, Hungersnöte und Verfolgungen als ständige Begleiter. Das 19. Jahr-
hundert, ruhiger in seinem äußeren Verlaufe, war eine Periode der Erschlaffung. Die 
Grenzlage und andere Ungunst hinderten an den Errungenschaften des Jahrhunderts 
angemessen teilzuhaben. Nichts beleuchtet die mißliche Situation in der nur wenig zu-
rückliegenden Zeit besser als ein Rückblick auf die Bevölkerungsentwicklung. Nach 
Heft 192 der Beiträge zur Statistik Bayerns zählte Gleißenberg im Jahre 1852: 745, 1900: 
536, 1925: 566 Einwohner; desgleichen Lixenried zur gleichen Zeit: 624, 478, 539 Einw.; 
ähnlich Geigant: 444, 417, 472 Personen. Das Land konnte den Bevölkerungszugang 
nicht mehr ernähren. Ab- und Auswanderungen allein konnten ein überleben sichern. 
Diese Erscheinung erreichte gerade im Verwaltungsbezirk Waldmünchen einen Höhe-
punkt. Zählte er 1855 noch 16 994 Einwohner, so 1933 nur noch 15 040 (—1954). 
Erst nach Besserung der Gesamtsituation gegen Mitte unseres Jahrhunderts und dank 
gezielten Eingreifens der öffentlichen Hand in den letzten zwei Jahrzehnten holte das 
Grenzland zahlenmäßig und wirtschaftlich auf, wofür der Verfasser in den letzten Ka-
piteln allerlei Nachweise bringen konnte. 
Wer sich über die Wanderungsbewegung im Grenzgebiet und ihre Ursachen näher 
informieren will, sei auf die Promotionsarbeit von Anneliese Nösselt mit dem Titel: 
„Die Bevölkerungs- und Wanderbewegung der Landkreise Cham und Kötzting" ver-
wiesen (Kallmünz 1942, 133 Seiten). 
Die wirtschaftliche Situation in Lixenried, etwa vor vier Jahrzehnten, erfuhr eine 
eindrucksvolle Beleuchtung in der Promotionsarbeit von Gg. Ferst, welche unter dem 
Titel „Der ländliche Kleinwaldbesitz in der Haus- und Dorfwirtschaft des Oberpfälzer 
Grenzgebirges" in Heft 25 der „Mitteilungen aus der Landesforstverwaltung Bayerns" 
gedruckt wurde (München 1939, spez. Seite 23 mit 55). 
Das Heimatbuch Gleißenberg bringt schließlich außer den Quellenangaben noch Per-
sonenlisten — z. T. weit zurückreichend — der Bürgermeister, der Geistlichkeit und 
Lehrerschaft, sowie der Gefallenen der letzten Kriege. 
H. Schinhammer 
Henke, Günter: D i e A n f ä n g e der E v a n g . K i r c h e in B a y e r n . Friedrich 
Immanuel Niethammer und die Entstehung der Protestantischen Gesamtgemeinde. 
Jus Ecclesiasticum Band 20. Claudius Verlag München 1974. Oktav, broschiert, 448 Sei-
ten, darunter 12 Seiten Literaturangaben. 
„Das Werk — aus einer Dissertation hervorgegangen — ist für die Selbstdarstellung 
der Ev. Luth. Landeskirche von großer Bedeutung, da Einzelheiten der in dieser Schrift 
behandelten Zeit fast unbekannt geblieben sind, obwohl damals schon die Ordnungen 
geschaffen wurden, die das Kirchenwesen bis in die Gegenwart hinein bestimmten. Ins-
gesamt handelt es sich um eine für die allgemeine Entwicklung des Kirchenrechts in 
Bayern zu Beginn des 19. Jahrhunderts, wie für die spezielle Geschichte der Bayerischen 
Landeskirche sehr bedeutsame, überaus gründliche und quellenmäßig breit fundierte 
Untersuchung. 
Aus ihr geht der Umschlag des evangelischen Kirchenwesens vom Rationalismus des 
18. Jahrhunderts in die Neubesinnung und Neuorganisation der evangelischen Kirche 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts sehr aufschlußreich hervor. In dieser Phase 
löste sich auch die evangelische Kirche aus der totalen Bevormundung und Umklam-
merung durch den staatlichen Absolutismus und besann sich auf ihr geistliches Wesen 
und auf eine eigenständige Verfassungsform. 
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Die Arbeit darf als ein hervorragender Beitrag zur Kirchengeschichte des 19. Jahr-
hunderts gewertet werden. Sie hält dem Vergleich mit Erich Försters großem Werk (Ent-
stehung der preußischen Landeskirche unter der Regierung König Friedrich Wilhelms 
des III. 1905/07) durchaus stand, übertrifft sie sogar in einzelnen Partien in der Sicher-
heit des Urteils." So, ein Urteil von berufener Seite. u c r i , : n u « m m p 
Backmund, Norbert: D i e k l e i n e r e n O r d e n in B a y e r n u n d i h r e K l ö -
ster bis zur S ä k u l a r i s a t i o n . 1974, Poppe-Verlag, Windberg, 112 S., Preis 
DM 13,—. 
Der Windberger Prämonstratenser Dr. Norbert Backmund hat als Beitrag zu einem 
Monasticon Bavariae, nachdem er über die Chorherren-Orden und ihre Stifte in Bayern 
1966 und über die Kollegiat- und Kanonissenstifte in Bayern 1973 bereits eine Zu-
sammenstellung vorgelegt hat, nun über die Schwestern von der Angelblume, die 
Augustiner-Barfüßer, die Barmherzigen Brüder, die Basilianer, Birgittiner, Elisabethinnen, 
Englische Fräulein, Hieronymitten, Karthäuser, Magdalenerinnen, Oratorianer, Paulaner, 
Pauliner, Piaristen, Salesianerinnen, Servilen, Soletarier, Theatiner, Urkulinen und Wil-
helmitten, eine Zusammenfassung und vor allem für jede Niederlassung nach der 
historischen Einleitung ein Literatur- und Archivalienverzeichnis vorgelegt. So verdienst-
voll diese Arbeit ist, schließt sie jedoch mit dem Wissensstand von 1970 ab. So wird auf 
S. 72 über Magdalenerinnen gehandelt und auf das heute einzige noch bestehende 
Kloster in Freienseiboldsdorf bei Vilsbiburg hingewiesen, ohne auf das ausgezeichnete 
Werk von Paul Skobel, herausgegeben von Edmund Piekorz, Das jungfräuliche Kloster-
stift zur heiligen Maria Magdalena von der Buße zu Lauban in Schlesien von 1320 bis 
1821 (1970), hinzuweisen, das die Geschichte dieses seit 1945 in Niederbayern ansässi-
gen Konventes in vorzüglicher Weise darstellt. Bei den Klarissen in Regensburg, die 
ursprünglich Magdalenerinnen waren, wird nicht auf das Klosterarchiv Bezug genom-
men, das im Bischöflichen Zentralarchiv in Regensburg als Depositum liegt. Ferner ist 
bei allen Klöstern, die im Bistum Regensburg liegen, die Archivalienangabe irreführend, 
da die alten nicht mehr gebräuchlichen Archivsignaturen des früheren Diözesanarchivs 
angegeben sind und die seit 3 Jahren gültigen Signaturen des Bischöflichen Zentral-
archivs nicht angegeben sind. Im übrigen gab es in Regensburg nie die Bezeichnung 
Diözesanarchiv, sondern vor 1971 die Bezeichnung Archiv des Bischöflichen Ordinariates 
und seit dem 1.5.1971 die Bezeichnung Bischöfliches Zentralarchiv Regensburg. Bei 
der Oratorianer-Niederlassung in Aufhausen fehlt bei der Literaturangabe die ausge-
zeichnete Zusammenfassung von Rudolf Graber in der Festschrift anläßlich des 60. Ge-
burtstages von Julius Kardinal Döpfner. Bei dem Karthäuserkloster St. Vitus in Prüll 
(Regensburg) fehlt überhaupt im Archivalienverzeichnis der umfangreiche Archivalien-
besitz des Bischöflichen Zentralarchivs. So begrüßenswert die Arbeit für eine Kurz-
information der Konvente vor der Säkularisation der oben genannten Ordensgemein-
schaften im Bereich des jetzigen Freistaates Bayern ist, so bedauernswert ist die Un-
vollständigkeit des Werkes. Für den Bereich des Bistums Regensburg bzw. für die Ober-
pfalz wird man sich orientieren können über die Paulaner und Salesianerinnen in Am-
berg, das Oratorium des hl. Philipp Neri in Aufhausen, die Ursulinen und Elisabethinnen 
in Straubing, die Salesianerinnen in Sulzbach und Wiesent, die Wilhelmitten in Schön-
thal und Seemannshausen und die Birgittiner in Gnadenberg (Bistum Eichstätt). Zu-
sammenfassend läßt sich sagen, daß mit dem Werk von Backmund eine Lücke für ein 
Hilfsmittel geschlossen ist, das zur Information über die vor der Säkularisation be-
stehenden kleineren Orden in Bayern dient und von jedermann mit großem Nutzen 
gebraucht werden kann, wenn er in Rechnung stellt, daß das Redaktionsjahr 1970 war. 
Hoffentlich wird in nächster Zeit ein ähnliches Werk über die Dominikaner, Franzis-
kaner und Karmeliten mit ihren jeweiligen weiblichen Zweigen sowie die Jesuiten und 
die Ritterorden die Reihe beschließen. 
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Brunner-Hastreiter, Christine: B ä r n a u (Ein Heimatbuch), 267 Seiten, 1972, Verlag der 
Stadt Bärnau. 
Die Arbeit, die als Zulassungsarbeit für das Lehramt an Volksschulen entstand, wird 
den an ein Heimatbuch gestellten Ansprüchen durchaus gerecht. Es ist geschmackvoll 
aufgemacht, mit zahlreichen Abbildungen ausgestattet und klar gegliedert in Land-
schaftsraum, politische Entwicklung, Bevölkerung, Wirtschaft, Verkehr und Kultur-
kunde von Bärnau. Das Schwergewicht ruht auf der geschichtlichen Entwicklung 
(145 Seiten). Die Lokalgeschichte ist geschickt eingebettet in das Geschehen in den 
Nachbarräumen. Daß die Arbeit nicht nach streng geschichtswissenschaftlicher Methode 
abgefaßt ist — wie die Verfasserin in der Einleitung betont —, ist bei einem Heimat-
buch durchaus verständlich. Doch könnte da und dort genauer zitiert werden, ohne daß 
dadurch die Lesbarkeit beeinträchtigt würde. Auf einige Unrichtigkeiten sei hinge-
wiesen: Die Markomannen waren sicher keine Kelten (S. 19); der Nordgau erstreckte 
sich zu keiner Zeit, auch nicht in der Karls des Großen, im Westen bis zum Spessart 
(S.22). 
Die frühe Geschichte Bärnaus steht im Spannungsfeld zwischen dem Stift Waldsassen, 
der Kurpfalz und Böhmen. Nach Ansicht der Verfasserin wohl im 11. Jahrhundert ent-
standen, 1296 als (ehemals Staufisches) Reichsgut erstmals urkundlich erwähnt, fällt 
es in diesem Jahr durch Pfändung, 1313 durch Kauf an das 1133 gegründete Kloster 
Waldsassen, dem Ludwig der Bayer 1343 die Erlaubnis erteilt, das Dorf Bärnau unter 
Umgehung der Zwischenstufe Markt gleich zur Stadt zu erheben und mit Egerer Stadt-
recht auszustatten. Acht Jahre später erneuerte Karl IV. aus Verkehrs- und handels-
politischen Gründen für das wahrscheinlich noch nicht mit Mauern bewehrte Bärnau 
die Stadtfreiheiten und verlieh ihm unter Einbeziehung zu Neuböhmen das Stadtrecht 
von Tachau. Die Zugehörigkeit zu Neuböhmen brachte der Stadt mit der Schenkung 
des umfangreichen Stadtwalds einen spürbaren wirtschaftlichen Vorteil. 1405 fiel es 
unter dem schwachen Böhmenkönig Wenzel an die Kurpfalz und erhielt diesmal das 
Stadtrecht von Amberg. Nach mancherlei Grenzstreitigkeiten und Grenzverträgen kam 
das Bärnauer Landgerichtsgebiet 1631 endgültig an Bayern. Die Angliederung der Kur-
pfalz bzw. an Bayern und die stärkere Abschließung Böhmens als Folge des aufkommen-
den Nationalismus machte Bärnau zu einem Grenzgebiet und nahm ihm viel von seiner 
früheren Bedeutung. Als Durchzugsgebiet hatte es unter etlichen Kriegen zu leiden; 
Hungersnöte, Seuchen und Brandkatastrophen in Friedenszeiten teilte es mit dem 
Schicksal vieler damaliger Städte. Auffallend ist der Rückgang der Bevölkerung, deren 
Hintergründe die Verfasserin merkwürdigerweise nicht untersucht. Stellt man die spo-
radisch auftauchenden Einwohnerzahlen zusammen, so ergibt sich, daß die Bevölkerung 
im 18. und 19. Jhdt. im Gegensatz zu den meisten Landstädten nicht nur zu-, sondern 
sogar abgenommen hat. Bärnau zählte 
Wohl auf Grund der Grenzlage ging die Industrialisierung an Bärnau vorbei. Die 
Hoffnung auf bessere Lebensbedingungen in anderen Gegenden ließ viele ab- und aus-
wandern (auch nach N-Amerika). Die gleichen Gründe brachten Bärnau erst spät in 
den Genuß der technischen Errungenschaften wie Telegraf, Bahn und Telefon. Eine 
einmalige Gelegenheit, ab 1903 dem Städtchen durch ein Vermächtnis der Dorothea 
Funk in Höhe von 100 000 Mark auf die Beine zu helfen, wurde offenbar versäumt. 
Wohl aus Rücksicht auf Nachkommen der Verantwortlichen unterließ es die Verfasserin, 
diesen Komplex intensiver aufzurollen. Erst die Begründung der Perlmutterknopf-
im Jahre 1771 
im Jahre 1848 
im Jahre 1880 
im Jahre 1900 
im Jahre 1939 
im Jahre 1953 
1955 Einwohner 
1470 Einwohner 
1305 Einwohner 
1258 Einwohner 
1415 Einwohner 
1961 Einwohner. 
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industrie durch Johann Müller, aus Mähren gebürtig, bot seit 1895 den Holzfäller- und 
Kleinbauernfamilien neue Verdienstmöglichkeiten und bewirkte einen gewissen Auf-
schwung für Bärnau, dessen Ruhm als „Stadt der Perlmutterknöpfe" seit einigen Jahren 
der Poststempel verkündet. Rohstoff-, Zoll- und Fertigungsprobleme sind klar und aus-
führlich dargestellt. Der Abschnitt „Kulturkunde von Bärnau" berichtet über Bauweise, 
Baudenkmäler, Flurnamen, Sitten und Gebräuche. Als Anhang ist der bereits 1966 in 
„Oberpfälzer Heimat" Bd. 10, S. 60—78 erschienene, knappe, aber gründliche Artikel 
über die Entstehung des Pflegamts Bärnau abgedruckt. Vermißt werden Kartenskizzen, 
die nicht nur dem Ortsfremden, sondern auch dem Einheimischen mehr als Worte 
manche politische Veränderung veranschaulichen könnten. Die eingestreuten Gedichte 
von Klettner bieten eine wohltuende Auflockerung. Das mit Liebe und Sachkenntnis 
geschriebene Buch wird bei den Bürgern der Stadt seine Wirkung sicher nicht verfehlen. 
S. Federhofer 
R e g e n s b u r g e r A l m a n a c h 197 4. Walhalla und Praetoria Verlag, 22 X 24 cm, 
250 Seiten, reich bebildert. 
Der bereits zum siebten Male erscheinende Almanach bringt eine ansprechende und 
überzeugende Darstellung dessen was Regensburg ist und sein will. Der Herausgeber 
Hans Ernstberger hat für die Textgestaltung ein prominentes Autorenteam gewonnen, 
das teils in sachkundigen, teils engagierten Beiträgen die Probleme und Möglichkeiten 
der Stadt und des ostbayerischen Raums aufzeigt. Franz Hiltl entwirft ein lebendiges 
Bild vom vorgeschichtlichen Menschen im Regensburger Raum. Clemens Steinbauer, 
Helmut Wilhelm und Hans Maier nehmen aus verschiedener Sicht zu Problemen der 
Altstadt Stellung, wobei alle nach der Synthese suchen, einerseits größere Bereiche vom 
Verkehr freizumachen, andererseits aber die Zugänglichkeit der Innenstadt zu gewähr-
leisten. Sackmann informiert in „Strukturpolitische Entwicklung des ostbayerischen 
Raums" über die Fortschritte der Industrialisierung und des Straßenbaus, die Ver-
änderung der Branchenzusammensetzung usw. und kommt zu dem Ergebnis, daß das 
Bruttosozialprodukt in dem fraglichen Raum in der Zeit von 1957 bis 1970 um 195 °/o 
gestiegen ist und somit beim Landesdurchschnitt liegt. Bürgermeister Zelzner schildert 
den raketenhaften Aufstieg Regenstaufs während der letzten 15 Jahre. Weitere Beiträge 
berichten über die Entwicklung der Baywa, der Regensburger Garnison, der Fachober-
schule, der Polizei und die Sorgen des Jahn. Kunstliebhaber finden eine Abhandlung 
von Vorbrodt über die Sigismundkapelle im Thon-Dittmer-Palais, Familienforscher er-
halten von Paul Mai wertvolle Hinweise auf die Benützung des Bischöflichen Zentral-
archivs. Wer Muse und Beschaulichkeit liebt, findet Anregung bei Hauschka, Reinemer 
und Schauwecker. In humorvollen Überlegungen über das Wesen des Altregensburgers 
ergeht sich Seyboth, Widmann über die Zeit, als das Wandern noch kein Volksmarsch 
war, und Balsamer grantelt über den geplanten Hochwasserdamm in Stadtamhof. Zum 
Schluß legt Annerose Gottfried eine umfassende Chronik dessen vor, was sich 1973 in 
der alten Ratisbona alles getan hat. Die zahlreichen Bilder über Regensburg und die 
weitere Umgebung besorgte Wilkin Spitta in gewohnt ausgezeichneter Manier. Das 
Titelbild von Winfried Tonner bringt treffend die Spannung zwischen Tradition und 
Fortschritt zum Ausdruck: Teile des Portals der Schottenkirche und darüber ein wach-
sam oder skeptisch blickendes Frauenauge, beides in Dunkel und Rätselhaftigkeit ge-
hüllt. Altes erhalten und Neues gestalten, das will nicht nur das Titelbild, sondern auch 
der Inhalt nahebringen. Jeder, der in Regensburg lebt und die Stadt liebt, wird in die-
sem Almanach Anregung und Unterhaltung finden, auch wenn der Werbung aus be-
greiflichen Gründen breiter Raum gewidmet ist. 
S. Federhofer 
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M i l l e n n i u m e c c l e s i a e P r a g e n s i s 973 — 1973 (= Band 1 der Schriften-
reihe des Regensburger Osteuropainstituts). Verlag Laßleben, Kallmünz, 43 S., brosch. 
DM 5,80. 
Mit dem vorliegenden Band tritt das, schon seit fünf Jahren bestehende, Regensburger 
Osteuropa-Institut erstmals mit einer selbständigen Schriftenreihe in die Öffentlichkeit. 
Wie in dem von Prof. DDr. J. Staber verfaßten Vorwort zum Ausdruck kommt, war 
nicht mangelnde Eigeninitiative oder fehlendes Manuskriptmaterial sondern kluge 
Selbstbescheidung, ein historisches Jubiläum abzuwarten, das wie kein anderes die 
effektive Zielsetzung des Instituts — Regensburg und der Osten — unterstreicht: die 
Tausendjahrfeier der Errichtung des Bistums Prag. Zwei der im Rahmen einer festlichen 
Akademie am 21. Oktober 1973 gehaltenen Referate kamen hier zum Abdruck: Re-
gensburg als Ausgangspunkt der Christianisierung Böhmens von P. Mai und: Die Er-
richtung des Bistums Prag von F. Mayer. Mit äußerster wissenschaftlicher Genauigkeit 
interpretierte P. Mai das heute noch erhaltene Quellenmaterial und ließ die, sich daran 
anschließende, Sekundärliteratur aus sich selbst sprechen. Deutlicher als durch jeden 
Kommentar kam dadurch gerade die unter tschechischen Autoren divergierende Wer-
tung der regensburgischen Einflußsphäre in Böhmen zum Ausdruck. Als Theologe setzt 
der Verfasser des ersten Beitrags durch seine liturgiewissenschaftlichen und patrozinien-
geschichtlichen Untersuchungen neue Aspekte für die chronologische Einordnung der 
Missionierung Böhmens durch das Regensburger Domkloster. 
Nahtlos knüpft hier der zweite Beitrag an, „Die Errichtung des Bistums Prag" von 
F. Mayer. Unverkennbar ist die Terminologie des Juristen, doch ist eben das der große 
Vorzug dieser Abhandlung; denn die neuere Literatur zur Frage der Gründung des 
Bistums Prag stammt ausschließlich aus der Feder von Historikern und hier wiederum 
überwiegend von Kirchenhistorikern. Die differenzierte Problematik von staatlichen 
und kirchlichem Recht im ausgehenden zehnten Jahrhundert, das Ineinandergreifen von 
Kompetenzen der am Rechtsakt beteiligten Instanzen mußte demnach bislang zu kurz 
kommen und wurde erst durch die Darstellung von F. Mayer transparent gemacht. 
M.Popp 
Rappel, Josef: T r a i d e n d o r f e r B ü c h l e i n . Herausgegeben vom Gemeinderat 
und der Freiwilligen Feuerwehr Traidendorf (LK Regensburg). Kallmünz 1974. 
Oktav, geheftet, 37 Seiten Text, 9 Abbildungen. 
Eine Ortsgeschichte, die zur Jahrhundertfeier der FFW veröffentlicht wurde. Trai-
dendorf, obgleich nur eine kleine Gemeinde mit 180 ha Grundfläche und ca. 210 Ein-
wohnern hat in den letzten Jahrzehnten vorbildliche Leistungen auf verschiedenen Ge-
bieten erbracht, die sie vor anderen auszeichnen. Es möchte daher seine Selbständigkeit 
ungern verlieren: als Beispiel einer erfolgreichen bürgernahen Verwaltung auf unterster 
Ebene. Traidendorf gehört zu den vielen kleinen Orten in der Oberpfalz, die der Aus-
nützung einer Wasserkraft als Energiequelle, meist für ein Hammerwerk (siehe dazu 
eine bildliche Darstellung in VO 91, 1950, 35) ihre Entwicklung verdankten, und erst 
mit dem Beginn des Industriezeitalters im vorigen Jahrhundert ihre alte wirtschaftliche 
Grundlage einbüßten. Als Glasschleifen, Färb- und Bronzemühlen, Papier-, Getreide-
und Sägmühlen bestanden später diese Anlagen vielfach noch weiter. Traidendorf ver-
lor sein Eisenwerk 1861, das nachfolgende Schleif- und Polierwerk 1937. Die Endstufe 
der Wasserkraftverwertung wurde hier 1939 mit der Errichtung eines kleinen E-Werkes 
erreicht. Durch diesen Schrumpfungsprozeß wurde die ansässige Bevölkerung gezwun-
gen um eine auswärtige Beschäftigung sich umzusehen oder abzuwandern. Hatte doch 
auch die Zertrümmerung des mit dem Hofmarksitz Traidendorf ursprünglich verbun-
denen Ackerlandes in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht ausgereicht um aus 
„Häuslern" gesicherte Existenzen (= Bauern) zu machen. So überrascht es kaum, daß 
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die Wohnbevölkerung in der Gemeinde Traidendorf, zu der nur die Einöde Fischerberg 
gehört, in der Zeit von 1840 bis 1957 keinen Zuwachs zu verzeichnen hatte. Die Ab-
wanderung konnte erst gesteuert werden durch die Erschließung auswärtiger Arbeits-
plätze im Sammel- und Individualverkehr und von Baugelände im Orte. 
Mit diesen Hinweisen auf die Veränderungen in der Wirtschafts- und Sozialstruktur 
mittelalterlicher Gewerbesiedlungen seit dem beginnenden Industriezeitalter möge die 
Anregung verbunden sein diesem für die Oberpfalz so bezeichnenden Phänomen in 
größeren Zusammenhängen von der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte her nachzu-
spüren. 
H. Schinhammer 
Batzl, Heribert: G e s c h i c h t e der G e m e i n d e G e b e r t s h o f e n . Herausge-
geben von der Gemeinde Gebertshofen (LK Neumarkt/Opf.) 1973. Oktav, gebunden, 
189 Seiten, mit zahlreichen Abbildungen und einigen Lageskizzen. 
Zur Einführung bringt Rektor a. D. Fritz Metz, Sulzbach, eine Beschreibung des Land-
schaftsbildes auf der Jurahochfläche. Anschließend behandelt Batzl in 30 Kapiteln Ge-
schehnisse in und um Gebertshofen von der Frühzeit bis zum Ende des Zweiten Welt-
krieges. Die Bereitschaft, mit der Vergangenheit Gebertshofens sich zu beschäftigen, 
entsprang persönlichen Motiven. Der Autor stammt aus diesem Ort und fühlte eine Ver-
pflichtung, Vorarbeiten seines Vaters (Lehrer in Gebertshofen 1910/27) zu vollenden 
und gleichzeitig einer Erwartung seiner Heimatgemeinde nach einem heimatlichen Lese-
stoff zu entsprechen. 
Da der kleine Ort Gebertshofen (Ersterwähnung 1253 als „Gebolshove") geschichts-
bildend nicht hervorgetreten war, behalf sich Batzl mit der Schilderung geschichtlicher 
Situationen, die aus Nachbarräumen bekannt sind und ihm übertragbar erschienen. Etwa 
ein Drittel des Buchumfanges entfällt auf Hofbeschreibungen betreffend Gebertshofen, 
Reiteishofen, Muttenshofen, Nonnhof und Ramertshofen. Unterlagen bot ihm eine nicht 
näher bezeichnete Grundbeschreibung des Klosters Kastl von 1710 und (anscheinend) 
der Urkataster von 1839, dessen Einträge in knapper Form wiedergegeben werden. 
Darin eingeflochten sind Besitzerlisten etwa von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur 
Gegenwart. Die Sacheinträge vermitteln einen Querschnitt vom Flurnamenschatz einer 
rein bäuerlichen Siedlung auf der trocknen Jurahochfläche der westlichen Oberpfalz. 
Einige Ansichten geben eine Vorstellung von den Karsterscheinungen der Gegend 
und von der früher üblichen, heimischen Bauweise. Würdig wird der Gefallenen zweier 
Weltkriege gedacht. 
H. Schinhammer 
Klitta, Georg: K r o n d o r f . Vergangenheit und Gegenwart. Amberg 1974, kartoniert, 
36 Seiten Text und ein Quellenverzeichnis. 
Die Eingemeindung von Krondorf in die Stadt Schwandorf gab Anlaß, noch einen 
Blick in die Vergangenheit und den letzten Zustand des Ortes zu werfen. Klitta — im 
Entwurf von ortsgeschichtlichen Darstellungen kein Unbekannter mehr — hat sich der 
Sache angenommen und mit gewandter Feder den Aufstieg einer dörflichen Siedlung 
zum Vorort von Schwandorf nachgezeichnet. (Aus dem Text geht nicht ganz klar hervor, 
ob nur der Ort oder die politische Gemeinde Krondorf eingemeindet wurde). 
Für die Geschicke des Ortes Krondorf waren zwei Umstände von Bedeutung. Einmal 
die Lage der bäuerlichen Siedlung in der breiten Naabniederung, bedroht durch häufige 
Hochwässer, dort naturgegeben Grünlandwirtschaft; zum andern: der Sog der nahen 
Stadt mit ihrer höheren Wirtschaftskraft. So wird es verständlich, daß von den 26 Land-
wirten um 1840 nur noch 5 Vollbauernstellen im Jahre 1971 übrig bleiben konnten. 
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Immerhin werden die frei gewordenen Flächen jetzt teils nebenbei, teils von auswärti-
gen Pächtern genutzt und damit in Pflege gehalten. Ein typischer Fall aus der Gegen-
wart für die Anpassung der Landwirtschaft an fremdbürtige Zwänge. Trotz Flußnähe 
wurde — anders als in Dachelhofen — die Fischwaid von den Krondorfern anscheinend 
nicht genossen. Kein einziger der 26 Hausnamen (von 1840) nimmt auf die Fischerei 
Bezug, auch die Flurnamen bezeugen nur eine wasserreiche Niederung. Hingegen wur-
den schon um 1285 unter Schwandorf „piscationes" als herzoglicher Besitz verzeichnet 
(MB 36 a, 390 ff.). 
Noch mehr verband gemeinsames Schicksal mit Schwandorf die Lage Krondorfs am 
Naabübergang und unmittelbar vor den Mauern der Stadt. Waren es früher mehr Ge-
sichtspunkte des überlandverkehrs im Krieg und Frieden, auf Straße und Schiene, so 
in jüngerer Zeit die Ausgriffe der nahen Stadt auf Landreserven, die in Krondorf ge-
sucht und gefunden wurden. Für das Ausmaß der modernen Expansion mögen die 
Einwohnerzahlen sprechen. Hatte Krondorf 1933 noch 548 Einwohner, so 1946 schon 
1137 und 1971 bereits 1484. Dieses stürmische Anwachsen der Wohnbevölkerung, ge-
folgt vom Zwang zur Erweiterung der Versorgungsanlagen konnte nur mit dem nach-
barlichem Anschluß an die Stadt Schwandorf, dem Nutznießer, verkraftet werden. Der 
Anschluß wurde unaufschiebbar und überzeugend, das Abstimmungsergebnis bewies es. 
In diesen großen Rahmen sind die 22 gut ausgewählten Kapitel des Textes eingefügt, 
in denen Klitta reichlich ortsgeschichtliches Material, darunter lange Namenlisten ver-
öffentlicht. Die Leser im Lande werden ihm dafür dankbar sein. 
H. Schinhammer 
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